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Telegraphiſche Depeſche 


der Thorner Zeitung. 
Angekommen 2 Uhr Nachmittags. 

London, den 3. Februar, Eiu offizielles Te 
legramm aus Athen meldet, der König von Griechen 
land ſei zur Annahme des Conferenz⸗Trotokolles ent · 
ſchloſſen und laſſe es auf eine Cabinetskriſis an⸗ 
ommen. 


Landtaeg. 
Herrenhaus, 10. Sitzung am 1. d. Mts. 
beſchäftigte ſich das Haus mit dem Jagdpolizeigeiep. 

Abgeordnetenhaus. 42 Sitzung am 1. Februar. 
Der Finanzminiſter legt einen Geſetzentwurf vor, betr. die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Stadt Frankfurt. 
Abg. Dr. Virchow beantragt Ueberweiſung an die Budget⸗ 
commiſſion, die durch die beiden Frankfurter Abgeordneten 
zu ergänzen ſei. Der Antrag wird angenommen. Der 
Geſetzentwurf, betreffend die Rechtsverhältniſſe des Stein⸗ 
und Braunichlen » Bergbaued in den alten ſächſiſchen 
Landestheilen wird nach kurzer Spezialdebatte mit großer 
Majorität angenommen. 

Petitionsberichte. Die Mennoniten Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußens beantragen 1) Aufhebung des Ediktes vom 30. 
Jult 1789 und 2) Verleihung von Corporationsrechten 
an die Gemeinden als eine vom Staate anerkannte Re⸗ 
ligionsgeſellſcheft. Die Commiſſion will die erſtere Be⸗ 
ſchwerde der Regierung zur Berückſichtigung, die zweite 
bei der geſetzlichen Regelung der Verhältniſſe der Menno⸗ 
niten zur Erwägung überweiſen. Abg. v. Hennig bean⸗ 
tragt ebenfalls Ueberweiſung zur Berückſichtigung, desgl. 
„den Aelteſten der Mennonitengemeinden das Recht zur 
Führung der Civilſtandsregiſter mit öffentlichem Glauben 
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Adolf's Geheimniß. 
Ein italieniſches Sittengemälde. 
Nach 
Vittorio Baſizio. 


(Fortſetzung. 

Der Abend war hereingebrochen. So ruhig ſich 
Anton auch gefühlt hatte, nachdem er jenen Brief an 
Madame Ponza übergeben, ſo nahm doch dieſe Ruhe, 
je ſpäter es wurde, mehr und mehr ab, er wußte ſelbſt 
nicht warum, und beſonders noch, als ſich nun der Abend 
uabte, Ohne ſich ſelbſt Rechenſchaft davon zu geben, 
nahm er beim Einbruche der Nacht unwillkürlich den 
Weg nach Cioni's Hauſe und mit jedem Schritte ver⸗ 
größerte ſich ſeine Furcht. Er ſchritt ſchneller und ſchnel⸗ 
ler und ſtand endlich vor der Hausthür. 

Es war ein wirklich ſchöner Juniabend. Der Mond 
ſchien hell und klar und ſeine Strahlen wetteiferten mit 
dem Lichte der ſtädtiſchen Gaslampen. Eine friſche, 
wohlthuende Luft war der Hitze des Tages gefolgt. Alles 
athmete Frieden und Glück. Weißgekleidete Damen lehn⸗ 
ten auf den Balkonsbrüſtungen in zierlicher Haltung und 
ließen ihre Locken im Abendwinde flattern, während 
ſie mit ſehnſüchtigem Schmachten den ſilberſtrahlenden 
Mond betrachteten. 

Vanardi fühlte ſich wieder einen Augenblick beruhigt 
und blieb an der Thür ſtehen, indem er in den Haus⸗ 
flur ſchaute, den der Mond theilweiſe beleuchtete. Es 
berrichte hier eine Stille, welche auf Anton einen eigenen 
Eindruck ausübte. 


er einen Freund begrüße. „Und wo iſt Dein Herr?“ 
Kopf und lief freudig bellend nach dem Pavillon, gleich⸗ 
ſam als 5 er den Freund ſeines Herrn auffordern wolle, 
ihm zu folgen. Vanardi wollte es thun, als er hinter 


ſich den ſchlürfenden Schritt der Madame Ponza vernahm. 


Er hielt plötzlich inne. 
Die Pförtnerin, ſo eben 


folgte ihr auf dem Fuße. 
„Guten Abend, Madame Ponza! 


„Freundlichen Gruß, Herr Vauardi!“ antwortete die 
Maler nur noch 


Alte mit ſo freundlichem Tone, daß der 
mehr in feinem Verdachte beſtärkt wurde. 
„Habt Ihr meinen Brief abgegeben? fragte er. 

„Welchen Brief?“ fragte verlegen die Pförtnerin, 


welche ſich noch nicht auf eine Antwort vorbereitet hatte. | 


Die Verlegenheit der Alten überraſchte Vanardi. 


i Er trat in den Hof und ſchon von 
ferne ſprang ihm Tajo mit grüßendem Gebell entgegen 
„Ab, Du biſt's Tajo!“ ſagte Anton zu ihm, als ob 


Tao erhob die Schnauze zu Anton, ſchüttelte den 


. \ heimgekommen, trat jo raſch 
in ihre Loge, daß es dem Maler verdächtig vorkam. Er 


Donnerſtag, den 


. 


4. Februar. 


zu verleihen.“ Abg. v. Hennig: Die Behauptung, als ſei 
das Mennoniten⸗Ediet von 1789 nicht vorzugsweiſe die 
Duelle der kirchlichen Abgaben der Mennoniten, ſondern 
als ſtammten dieſe ſchon aus früherer polniſcher Zeit, it 
eine unrichtige. Auf zwei Gebieten. find die Rechtsnach⸗ 
theile der Mennoniten thatſächlich bereits beſeitigt; hin- 
ſichtlich der Beitragspflicht zu den evangeliſchen Kirchen— 
und Pfarrlaſten beſtehen dieselben noch fort, deshalb ſei 
die Petition der Regierung „zur Berückſichtigung“ zu 
überweiſen. 
Civilſtandsregiſtern der Mennoniten habe man geltend 
gemacht, daß die Mennoniten einen eigentlichen Lehrſtand 
nicht beſitzen, der Staat ihren Lehrern oder Beamten die 
Führung der Civilſtandsregiſter wegen Mangels genü⸗ 
gender Garantie nicht anvertrauen könne. Er wiſſe nicht, 
welche Garantien überhaupt zur Führung von Civilſtands— 
regiſtern erforderlich ſeien; jedenfalls Löten ſo angeſehene 
Männer, wie fie in großer Zahl die Mennonitengemein⸗ 
den aufzuweiſen hätten, jede nur mögliche Garantie. — 
Reg.⸗Comm. de la Croix erklärt, daß die Regierung mit 
dem Antrage auf Ueberweiſung zwar einverſtanden ſei, 
jedoch es ſich augenblicklich nicht überſehen laſſe, ob die 
einzelnen Gemeinden den Erforderniſſen für Ertheilung 
von Corporationsrechten entſprechen. — Der Antrag der 
Commiſſion und der Antrag des Abg. v. Hennig werden 
angenommen. 


Deutſchland. 


Berlin, den 3. Februar. Das vielbeſprochene 
Flügge'ſche Leſebuch, welches bereits bei Gelegenheit der 
Verhandlungen im Haufe der Abgeordneten über den 
Etat des Cultusminiſteriums zu ſo lebhaften Verhand— 
lungen Veranlaſſung gegeben hat, wird demnächſt aber⸗ 
mals Gegenſtand der Discuffion werden bei Gelegenheit 


„Wie? Welchen Brief?“ rief er. „Unglüdjelige, den- 
jenigen, welchen 1 Euch für Adolf gegeben!“ 

— „Ach ja!“ 

— „Nun?“ 


„Das iſt eine ſonderbare Geſchichte.“ 
Was?“ 


„Denken Sie ſich — ich hatte den Brief auf 
meinen Arbeitstiſch gelegt —“ 

„Aber ſo ſprecht doch!“ unterbrach Vanardi ſie un⸗ 
geduldig und in geſpannter Erwartung. 

„Es ſcheint, daß die unausſtehliche Katze, die mir 
Alles in Unordnung bringt —“ 

„So hat Adolf den Brief nicht bekommen? rief der 
Maler erbleichend. 

„Aber der Brief muß ſich noch vorfinden,“ beeilte 
ſich die Pförtnerin hinzuzuſetzen, „ich habe nur noch nicht 


Zeit zum Suchen gehabt; er iſt wahrſcheinlich in einen 


Winkel —* 

Anton verließ eilig die Loge. Wohl hatte er anfangs 
nicht übel Luſt, die Alte bei der Gurgel zu faſſen, aber 
glücklicherweiſe kam ihm der Gedanke, ſogleich nach dem 
Pavillon zu eilen. Allein während er noch mit der Pfört⸗ 
nerin ſprach, waren zwei Männer ſchweigend in's Haus 


getreten, wie zwei Verbrecher, die einen Mord begehen 


wollen. 


Als Vanardi wieder in den Hof trat, hörte er zwei 
Perſonen vor ſich gehen und erkannte auch im Mondſchein 
die Schatten zweier Männer, die er jedoch wegen der 
Baumgruppe inmitten des Hofes nicht ſehen konnte. An⸗ 
ton zweifelte nicht, daß die Beiden der Graf und der 
Commandant ſeien. Sein Herz ſchlug heftig und ſeine 
Aufregung war ſo groß, daß er ſich einen Augenblick feſt⸗ 
halten mußte, um nicht zuſammen zu ſinken. 

Zu was ſollte er ſich auch einmiſchen? Er wußte 
ſelbſt nicht, was er thun ſollte; er wollte ſchon fliehen und 
es der Vorſehung überlaſſen, die Folgen jenes Irrthums 
zu verhüten. 2 

Jetzt vernahm er das Knarren der Pavillonthür, 
welche geöffnet wurde; dann hörte er das Bellen Taſo's, 
der den Eintretenden entgegenſprang. Zu gleiche: Zeit 
hielt an der Hausthür ein Wagen, von deſſen Bock ein 
Diener des Commandanten herabſprang und zu dem 
Kutſcher ſagte: 1 105 ; 

„Ihr müßt vielleicht ein wenig warten, je nachdem 
die Herrſchaften reiſefertig ſind.“ 

Er ging dann nach der Wohnung Orſacchio's hinauf. 


Als Cioni an der Thür des Pavillons angekommen 


war, wurde er von einer ſolchen Aufregung erfaßt, daß 


Gegen die Berechtigung zur Führung von 


der Verhandlungen über gegen das fragliche Lehrbuch aus 
der Provinz Hannover eingegangene Petitionen. Von 
den Petitionen der reformirten Gemeinden Oſtfrieslands 
ſehen wir hierbei ab, da nach dieſer Seite hin Abhilfe 
bereits in Ausſicht geſtellt iſt, und wir beſchränken uns 
daher auf diejenigen Petitionen, welche aus dem althan— 
nover'ſchen Theile der Provinz eingegangen ſind. Dieſe 
Petitionen rühren her von dem Schulvorſtand in Rau⸗ 
tenburg, dem Lehrverein zu Hildesheim, dem Lehrverein 
zu Harburg und Umgegend, von den Lehrern der Stadt 
Osnabrück, dem Lehrverein der Reſidenz Hannover und 


Umgegend, von dem Bürgerverein zu Hameln, von dem 


Lehrerverein zu Lüneburg, dem Lehrverein des Fürſten⸗ 
thums Osnabrück, von dem Kirchſpiel Bippen, dem Kirch⸗ 
ſpiel Düſſen, dew Kirchſpiel Bramſche. In dieſen Peti⸗ 
tionen kämpft man namentlich gegen das Reſeript des Unter— 
richteminiſters an den Grafen Stolberg an, in welchem 
beſtimmt wird, daß vom 1. October v. J. ab in den 
einklaſſigen Elementar⸗Schulen der Provinz Hannover kein 
anderes Leſebuch neu eingeführt werden darf, als das 
Flügge'ſche. Es dürfte hier wohl geboten fein, der Frage 
näher zu treten, ob der Unterrichtsminiſter zum Exlaſſe 
jenes Reſeripts auch überhaupt berechtigt war. Durch 
Allerhöchſte Cabinets-Ordre vom 22 September 1867 
wurde für die Provinz Hannover ein Provinzial-Schul⸗ 
Collegium mit den Competenzen dieſer Behörden in den 
alten Provinzen eingeſetzt. Nach dieſen Cempetenzen 
kann das Recht der Beſtimmung der Lehrmittel für dieſe 
oberiten Schulbehörden der Provinzen kaum einem Zwei⸗ 
fel unterliegen. Nun iſt aber das Provinzial-Schul⸗Colle⸗ 
gium der Provinz Hannover in dem vorliegenden Falle 
in keiner Weiſe thätig gewefen denn wie das Reſeript des 
Miniſters in ſeiner Adreſſe nachweiſt, iſt daſſelbe nicht an 
das Provinzial⸗Schul⸗Colleglum gerichtet oder durch die 
Hände des Oberpräſidenten an daſſelbe gelangt, ſondern 
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er ſtehen bleiben und ſich feſthalten mußte. Er ſchien 
unwillkürlich in ſeinem Entſchuſſe zu ſchwanken. 

„Zauderſt Du noch?“ fügte der Commandant mit 
beißendem Spott zu ihm. 

Orſacchio ſtieß nun ſchnell die Thür auf, welche nicht 
verſchloſſen war, und trat zuerſt ein. 

Tajo, der in einem Winkel kauerte, ſtürzte auf den 
Eintretenden los, da er jedoch gleich darauf Adolf's Vater 
erkannte, der dem Commandanten gefolgt war, ſo ſchwieg 
er wieder und legte ſich auf ſeinen alten Platz, indem er 
gegen Nach zornig eu 

„Muth,“ ſagte der letztere zum Grafen, „we 
kein Weib biſt. Sie ſind a fen „wenn I 

Ein a ue 1 Cioni. 

Der Gatte Luiſen's faßte ihn beim Arm, zog ihn mit 
ſich fort und drückte ihm einen Dolch in die Be en 
indem er ihm mit teufliſchem Grinſen in's Ohr flüſterte 

„Muth! Hier find fie und flüſtern miteinander von 
Liebe. Der b ae der Rache iſt da!“ . 

Cioni nahm, ohne zu wiſſen, wa 
ber pt 70 655 ſſ 8 er that, den Dolch 

Die Thür rechts ſtand auf. In dem Saale befand 
ſich kein Licht, er war jedoch hell genug Pre en 
das Mondlicht, das noch greller von dem weißen 
Sande auf die Funſter zurückgeworfen wurde. 

Der Commandant zog Corrado am Arme bis zur 
Thür bin, blieb dann ſtehen und ſchaute hinein. 


In dem Nebengemach brannte eine Lampe, deren Licht 


durch dem Lampenſchein auf den Tiſch fiel, auf welchem 
ſich die Lampe befand. Auf dem Tiſche befand ſich auf 
einem kleinem Gerüſte ein Gemälde in goldenem Rahmen, 
welches die Züge einer jungen Frau zeigte, die Orſacchio 
Joaleich als ſeine Gattin wiedererkannte. Es war in der 
That das Bildniß Luiſen's, das der unglücklch Liebende 
hier im Geheimen wie ein Heiligthum zu betrachten 
pflegte. „Weiter nach hinten ſtand ein Malergeräth mit 
einer Leinwand, auf welches ein anderes, noch nicht ganz 
vollendetes Frauengeſicht gemalt war, das Bildneß Cäci⸗ 
lien's. Faſt auf jedem Möbel ſtanden Blumen, als ob 
der Jüngling ſein Gemach zum Empfange Cäcilien's ges 
ſchmückt hätte. 8 25 
Orſaechio ſah mit glühenden Blicken umher; plötzlich 


glitt ein teufliſchesd Lächeln über ſein Geſicht, er ſchob raſch 4 


den Graſen an feinen Platz und ſagte: 
„Da ſieh!“ 5 1 e 
Cioni blickte nach der angedeuteten Richtung und 
ſtieß dann einen Wuthgeſchrei aus. Er erkannte Adolf 
zu Füßen eines Lehnſtubles, auf welchem Cädcilje MB, zu 
ihm berabgebeugt und ihm einen Kuß auf die Stirne 
drückend. (Fortſetzuns folgt.) 


. 


es iſt an den Oberpräſidenten als ſolchen gerichtet, welcher 

in Folge deſſen auch direct an die Conſiſtorien verfügt 
hat. Daraus geht hervor, daß das Provinzial⸗Schul⸗Cel⸗ 
legium bei der Ausführung jener Miriſterialverfügung 
vollſtändig außer Frage geblieben iſt, ſo daß alſo von 
dieſem Geſichtspunkte aus die zwangsweiſe Einführung 
des iu Rede ſtehenden Leſebuchs als geſetzlich ſchwerlich 
wird erachtet werden können. 

— Das Bundesgeſetzblatt veröffentlicht folgende Ver⸗ 
ordnung vom 29. Januar, betreffend die Einberufung des 
norddeutſchen Bundeslathes: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preu- 
ßen ıc. verordnen auf Grund des Aitikels 12 der Ver⸗ 
faſſung des norddeutſchen Bundes, im Namen des Bun— 
des, was folgt: Der Bundesrath des nerddeutſchen 
Bundes wird berufen, am 15. Februar d. J. in Berlin 
zuſammenzutreten, und beauftratragen Wir den Bundes⸗ 
kanzler mit den zu dieſem Zwecke nöthigen Vorbereitungen 
Urkundlich unter Unſerer Höſteigenhändigen Unterſchrift 
und beigedrucktem Königlichen Inſicgel. ꝛc. 

— Der „Staatsanzeiger“ publicirt das Budget pro 
1869. Der Bundesrath if auf den 15. Februar. einbe⸗ 
rufen. Wie die „Kreuzzeitung“ meldet, wird beabſichtigt 
das Zollparlament um die Mitte des Monats Mai zu 
eröffnen. 

— Zum Andenken an das Regierungs + Jubiläum 
hat Herzog Ernſt von Coburg-Gotha eine Medaille für 
weibliches Verdienſt geſtiftet, deren Statut die Geſetzſamm⸗ 
lung heute publicitt. 

— Vor einigen Tagen meldeten ſich auf dem Düſſel⸗ 
dorfer Polizeiamte drei Hannoveraner, welche aus der in 
Frankreich weilenden Welfenlegion deſertirt waren. Es 
wurden ihnen die Mittel zur Weiterreiſe nach Hannover, 
um welche ſie gebeten hatten, gewährt. 
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Ausland. 


Italien. In Bezug auf Spanien giebt man ſich 
in Rom den exaltirteſten Hoffnungen hin, Hoffnungen, 
welche wie es heißt, durch die Berichte des Nuntius aus 
Madrid genährt werden. Nach dieſen Berichten ſtände 
die Sache der Bourbonen in Spanien günſtiger als je. 
Garibaldi hat wieder einen Brief veröffentlicht. Derſelbe 
iſt an den Grafen Ricciardi gerichtet und beantwortet 
eine Interpellation deſſelben, über die 
Al ſicht des Generals, an demſelben Tage, an dem das 
ökumeniſche Coneil eröffnet würde, einen Congreß von 
Freidenkern in Neapel zu verſammeln. Der Brief lautet: 
„Mein lieber Ricciardil Die Liberalen zu einem einzigen 
groben Lager zu vereinigen, die Freidenker der ganzen 

elt zum nächſten December nach Neapel zu berufen, iſt 
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Ein Beitrag zur Geſchichte der Schule in 
Preußen. i 


(Schluß.) 
IV 


Dieſe Proben, im Mai vor. J. in einem kleinern 
Kreiſe mitgetheilt. erregten natürlich Staunen, Ekel, Ent⸗ 
rüſtung. Einer der Anweſenden erklärte, ſchon vor 18 
Jahren im Lehrer⸗Seminar mit ähnlichem Stoffe traktirt 
worden zu ſein, wenn auch nicht in ſo ekelhafter Form. 
Bei der Berathung über die Mittel, um Preuß das 
Handwerk zu legen und gleichzeitig dem „Syſtem“ einen 
Stoß zu verſetzen, ſah man aus Gründen von der Preſſe 
ab, benutzte aber den Umſtand, daß ein durch ſeine ent⸗ 
ſchi dene Geſinnung bekannter Juriſt zwei Söhne im 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium hatte, um dieſen zunächſt 
in Kenntniß von obigen „Mittheilungen“ zu ſetzen. Fand 
dieſer auch, daß ſolchen Thatſachen gegenüber niemand 
gleichgiltig bleiben könnte, jo war doch ſchwer zu jagen, 
welche Schritte zu thun ſeien. An den Rektor des Gym⸗ 
naſiums, Dr. Ranke, der doch den Unterricht eines Kolle⸗ 
en ſeiner Anſtalt kennen mußte, und von dem auch be⸗ 
annt war, daß er wiederholt gebeten worden war, mit 
den Schülern ſeiner Anſtalt Einſehen zu haben, ſich zu 
wenden, gab wenig Ausſicht auf Erfolg. — Ebenſowenig 
Schritte, welche man beim Provinzial-Schulkollegium, 
vielleicht ger beim Miniſter hätte in können. War 
von den Männern Schutz für die Wiſſenſchaft zu erwar⸗ 
ten, welche auf's ſtrengſte darauf hielten, daß die moſai⸗ 
ſche Schöpfungsgeſchichte und alle Wundererzählungen der 
Bibel gelehrt und geglaubt werden? Hatten ſie denn die 
merkwürdigen Lehren des Dr. Laſſon irgendwie bemängelt? 
Konnten die Stützen der Regulative wohl den mißhandel⸗ 
ten „großen Heiden“ und den „ſogenannten Klaſſikern“ 
ihre Theilnahme zuwenden? War's denkbar, daß der 
Miniſter und die Mitglieder des Provinzial⸗Schulkollegiums 
für die Schönheit und Würde unſerer Sprache eintreten 
könnten gegen einen eifrigſten „Bruder in Chriſto,“ wel⸗ 

cher ſeine träftigſten Ausdrücke der Bibel und den neueſten 
Geſangbüchern entnahm und der für ſeine Poſſenreißereien 
ſich auf einen Schulrath berufen konnte? Es erſchien 
vielmehr wahrſcheinlich, daß etwaigen Beſchwerden gegen⸗ 
über Dr. Preuß würde gerechtfertigt und dadurch nur noch zu 
weitern Ausſchreitungen ermuntert werden. 
Auch an die Preſſe dachte man wieder. Aber der 
erfahrene Juriſt ſchüttelte den Kopf. „Geſetzt auch“, 
ſagte er, „wir brächten alle die Geſchichten in die Zeitun⸗ 
gen, was wäre die wahrſcheinliche Folge davon für den 
Oberlehrer Dr. Preuß? Man würde ihn im günſtigſten 
Falle vielleicht nach längerer Zeit von dem allerdings nun⸗ 
mehr gefährlich gewordenen Platz in dieſem Gymnaſium 
entfernen, ihm aber eine andere Stelle geben und — 


ein wahrhaft großer Gedanke, zu dem ich Ihnen Glück 
wünſche. Vor Allem ſuche man die ſocialen Wunden des 
Vaterlandes zu heilen und dann den pfäffiſchen Krebs 
auszurotten, der das Vaterland verpeſtet. Gott ſegne die⸗ 
ſes heilige Unternehmen. G. Garibaldi.“ 
Spanien. Ueber das Attentat in Burgos wird 
folgendes Nähere mitgetheilt: Bekanntlich hatte die pro⸗ 
viſoriſche Regierung, als ſie vernahm, daß die beträchtlichen 
Schätze, welche in den Kirchen an koſtbaren Gegenſtänden 
und Kunſtwerken aufgeſpeichert lagen, täglich aus denſel⸗ 
ben verſchwänden, dekretirt, daß die Civilbehörden ein 
Inventarium derſelben aufnehmen und ſie, wo es nöthig 
ſchiene, in die Staats-Muſeen überführen laſſen ſollten. 
Der Gouverneur von Burgos, begleitet von ſeinem Se⸗ 


kretair und dem Polizei-Kommiſſar, begab ſich nach der 


Kathedrale, wo ihn mehrere Mitglieder des Kapitels er⸗ 
warteten, um zur Aufnahme des Inventariums zu ſchrei⸗ 
ten. Eine zahlreiche aufgewiegelte Menge erſtürmte die 
Kirchthüren unter dem Rufe: „Es lebe die Religion! 
Es lebe Karl VII.!“ Als der Gouverneur ſich der 
Menge zeigte, ftürzte man fih auf ibn, bedeckte ihn mit 
Wunden und riß ihn in Stücke. Die Mörder trennten 
vermittelſt eines Beiles den Kopf vom Rumpf, ſchnitten 
ihm die Ohren ab und nachdem fie ihn an einen rothen 
Strick befeſtigt, ſchleiften ſie den Leichnam bis auf den 
Platz vor der Kirche, wo er ihnen, nackt und verſtümmelt, 
durch die Anſtrengungen der Bürgerwehr entriſſen ward. 

Die „Madrider Ztg.“ vom 30. Januar veröffent- 
licht ein Dekret, welches die Gründung einer allgemeinen 
Ackerhauſchule zu Madrid, in der Florida, einer ehemaligen 
Beſitzung der Krone, anordnet. Die offizielle Zeitung 
fährt fort, Telegramme mitzutheilen, welche der Regierung 
gelegentlich der Ereigniſſe in Burgos zugehen. — Der 
„Gaulois“ veröffentlicht folgende Depeſche aus Madrid 
vom 1. d. Mts.: Angeſichts der Haltung der Reaktion 
und der Schwierigkeit, einen der ganzen Nation genehmen 
Thronkandidaten zu finden, haben ſämmtliche liberalen 
Fraktionen ſich dafür entſchieden, die höchſte vollziehende 
Gewalt einem Triumvirate anzuvertrauen. Dieſes Trium⸗ 
virat wird wahrſcheinlich von Prim, Serrano und Rivero 
gebildet werden. 


Provinzielles. 


Danzig. Man ſchreibt der „Zukunft“: „Einem 
Todteu ein ehrendes Andenken mit wenigen Worten: 1840 
erſchien zu Berlin eine kleine Schrift: „Darſtellung der 
Lehren vom Beſitz oder Kritik des v. Savigny'ſchen Bu⸗ 
ches „das Recht des Beſitzes.“ Der Verfaſſer hatte ſich nicht 

enannt. Das Buch zeigte eine tüchtige Bekanntſchaft 
Feines Verfaſſers mit dem römischen Recht, eine klare Auf⸗ 
faſſung der Rechtsbegriffe, ein entſchieden kritiſches Talent. 


leichzeitig befördern. Wir würden ihm alſo nur einen 
fehr weſentlichen Dienſt erweiſen. Beiſpiele dieſer Art 
haben wir gar nicht ſo wenige.“ 

Nach langem Hin⸗ und Herrathen mußte man zuge⸗ 
ben, daß man vollkommen ohnmächtig ſei einem Lehrer 
gegenüber, der nach der innigſten Unberzeugung aller plan⸗ 
mäßig und abſichtlich die Jugend verderbe, viele ganz ge⸗ 
wiß für ihr ganzes Leben verderbe Denn er gehörte zu 
dem Syſtem der Bildung uad Erziehung, welches die 
Regierung mit aller Strenge eingeführt hat, erhält und 
immer ſchärfer ausbildet. Dr. Preuß hatte nur die 
Frechheit oder es kitzelte ihn, daſſelbe auf die Spitze zu 
treiben, ſich alles Anſtandes und aller Scham dabei zu 
entäußern. 

Damit wäre denn die ganze wichtige Angelegenheit 
am Ende geweſen, wenn Dr. Preuß nicht ſeine geiſtige 
Bertvabrlöfng auf das Gebiet der Sittlichkeit übertragen 
hätte, wenn er nicht bis auf die äußerſte Spitze geklettert 
wäre, zu welcher ſolche von aller Scham entkleidete Ver⸗ 
dorbenheit des Verſtandes und des Gewiſſens nothwen⸗ 
dig führt. Schon als er die Dorotheenſtädtiſche Real⸗ 
ſchule verließ, riefen ſeine früheren Kollegen denen am 
Friedrich = Wilhelm - Gymnafium zu: „Da bekommt ihr 
einen Schönen Sünder! Der Menſch iſt ja ein V.. 5 
Väter und Mütter verboten ſchon damals ihren Söhnen, 
allein zu Oberlehrer Dr. Preuß zu gehen; denn laut be⸗ 
ſchuldigte man ihn der Barn ſolcher Handlungen 
mit feinen Schülern. welche nach dem preuß. Strafgeſetz 
(8142) mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren oder (nach $ 143) 
mindeſtens mit Gefängniß von 6 Monaten bis zu 4 Jah⸗ 
ren beſtraft werden. 

Es iſt gewiß, daß auch dem Direktor des Friedrich⸗ 
Wilhelm ⸗Gymnaſiums dieſer ſehr dringende Verdacht 
ſchon vor länger als zwei Jahren mitgetheilt worden. 

Das Verbrechen erſt bot die ausreichende Handhabe, 
dem gewiſſenloſen Verderber der Jugend mit einiger Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg entgegentreten zu können. Der Juriſt 
verſicherte ſich zuerſt des erforderlichen Beweismaterials 
und ſchrieb dann einen ernſthaften Brief an Direktor 
Ranke, welchem er eine Abſchrift der Lehrproben beifügte. 
Am Schluſſe hieß es ungefähr, daß ſchon die Lehrthätig⸗ 
keit des Oberlehrers Preuß, wie ſie in dieſen Mitthei⸗ 
lungen gekennzeichnet ſei, vollwichtigen Grund gebe, den⸗ 
ſelben aus jeder Schule zu entfernen; aber der Oberlch- 
rer Preuß ſtehe außerdem in dem ſehr dringenden Ver⸗ 
dacht, einem ſchändlichen Laſter zu fröhnen. Schon dieſer 
bloße Verdacht in Bezug auf einen Lehrer mache es zur 
Pflicht, denſelben air jeder Berührung zu bringen. 
Aus dieſen ſehr ſchwer wiegenden Gründen müſſe darum 
zuverſichtlich gehofft werden, Herr Direktor Ranke werde 
ohne Verzug den Oberlehrer Preuß aus ſeinem Amte 
entfernen. 


Die Kritik des Buches war ſcharf, mitunter vernichtend. 
Savigny ſtand damals auf der Höhe ſeines Ruhms und 
auf der Spitze ſeines hochfahrenden Weſens. Die Kritik 
der v. Savigny'ſchen Lehre vom Beſitz wurde bekannt und 
in ihrer Tüchtigkeit erkannt. Ihr beſcheidener Verfaſſer 
war vor wenigen Monaten gerade mit den Arbeiten zu 
einer nöthig gewordenen neuen Auflage beſchäftigt, als ihn 
plötzlich der Tod überraſchte. Es war der aus Berlin ge⸗ 


bürtigte, in Danzig verſtorbene Kreisgerichtsrath Moritz 


Wolff. 

Königsberg. Wenn zur Zeit unter dem Polizei⸗ 
Präſidium Pilgrim noch kein Blatt konfiszirt, kein Preß⸗ 
proceß entſtauden iſt, jo hat das ſeinen guten Grund darin, 
weil nichts zu konfisziren da iſt. Die Selbſtcenſur über⸗ 
ragt die weiland Polizeicenſur derart, daß man jetzt ſelbſt 
durch das ſchärfſte Sonnen Mikroskop auch nicht das aller— 
entfernteſte Atom von Stoff zu irgend einem Preßproceß 
zu entdecken vermögend wäre. — In der Creme der Ge— 
ſellſchaft, hier der Börſenhalle, macht ein Fall mehr von 
uch ſprechen als Noth thut. Dem A.⸗ und C⸗Rath 
Kaufmann Stephan war die Verwaltung der Bibliothek 
übertragen, in letzter Generalverſammlung wurde ihm dieſe, 
wegen mehrerer zur Sprache gebrachten Unregelmäßigkeiten 
entzogen und ſtatt ſeiner Dr. Samuel gewählt. Herr 
Stephan drohte mit Austritt aus dem Verwaltungsrath. 
Banquier Stephan, incl. Diners und Soupes, it ein Mann 
von Gewicht. Es bildeten ſich zwei Parteien, die der 
rothen und weißen Roſe oder der Hüte und Mützen, pro 
und contra Stephan. In einer der Parteiverſammlungen 
d. h. innerhalb jener Geſellſchaft wurde S. per majora 
wieder gewählt, in der geſtriegen Verſammlung ſollen die 
Capuletti's und Montecchi's jo hart an einander gerathen 
ſein wie die Monarchiſten und Republikaner in Madrid 
und als gelte es das zukünftige Staatswohl Spaniens zu 
entſcheiden. Und um was ſtreiten ſich die wuthentbrannten 
Bücherwürmer und Böſenmänner? um die Hegemonie in 
Deutſchland? nein, richtiger um die Stephanſche Präpon⸗ 
deranz! Wenn man ſich um wichtigere Dinge nicht be⸗ 
kümmert, dann geräth man auf — Haarſpaltereien! 

— Oſtpreußen. Der Bürgermeiſter Korn zu In⸗ 
ſterburg, in Folge von Denunciationen „liberaler Nei⸗ 
gungen“ verdächtig, wurde vor einigen Tagen durch die 
Aufforderung Seitens der Königl. Regierung in Gumbin⸗ 
nen überraſcht, ſich wegen gewiſſer Aeußerungen bei Ein⸗ 
führung eines Stadtverordneten in Betreff des bei den 
Stadtbehörden herrſchenden „verwerflichen Dualismus“ 
und der daraus entſpringenden Reibungen und Zerwürf⸗ 
niſſe zu rechtfertigen. Eine gleiche Rechtfertigung ſoll, 
wie wir vernehmen, wegen derſelben Aeußerungen bei 
einer gleichen Gelegenheit an den Ober ⸗Bürgermeiſter 
Kleffel in Tilſit gerichtet worden fein. Wir haben aljo 
das auffällige Factum zu regiſtriren, daß die Magiſtrats⸗ 


Herr Direktor Ranke ſoll erſt nach einigen Tagen 
geantwortet haben. Die Mittheilungen aus dem Unter⸗ 
richte ſollen ihm von keinem großen Werthe geweſen ſein; 
dagegen ſoll er geltend gemacht haben, daß Dr. Preuß 
eine außerordentliche Lehrkraft ſei, die er ſeiner Anſtalt 
nicht entziehen möchte. Der Verdacht, daß dieſer Lehrer 
ſich verbrecheriſcher Handlungen mit ſeinen Schülern 
ſchuldig mache, ſolle auf ſehr unbeſtimmten und in ſtar⸗ 
ken Farben aufgetragenen Gerüchten beruhen. Somit lag 
alſo kein Grund vor, den alſo Bezichtigten ſeines Amtes 
zu entheben, 

Unſer Juriſt ſoll nun ſofort die beſtimmteſten Mit⸗ 
theilungen in Bezug auf das Verbrechen des Oberlehrers 
Preuß als Antwort haben zugehen laſſen. Ueber die be 
ſondere Wirkung dieſer vermögen wir nicht zu berichten.“ 

Inzwiſchen waren aus ſehr ernſten Gründen die 
Ober⸗Primaner in Bewegung geſetzt worden. Sie ent⸗ 
warfen eine Petition an den Direktor und überſandten 
ihm dieſelbe Mittags den 14. December durch eine kleine 
Deputation. Der Direktor emfing die jungen Leute ſehr 
ungnädig, fragte, ob der Herr Dr. Preuß etwa wieder 
N die Juden geſchimpft, und beklagte ſich, daß er immer 
wieder mit dieſen Gerüchten über ein angebliches Ver⸗ 
brechen behelligt würde. Da trat einer der jungen Leute 
hervor und erwiderte: „Herr Direktor, wir kommen nicht 
mit Gerüchten, ſondern mit beſtimmten Thatſachen, und 
die Ober⸗Primaner erklären, daß fie ſich den Unterricht 
des Oberlehrer Pr. Preuß nicht länger gefallen laſſen 
werden.“ Der alte Herr nöthigte hierauf die Deputation 
in ſein Zimmer und die ihm nun gemachten Enthüllun⸗ 
gen waren von ſo mächtigem Eindruck, daß Direktor 
Ranke dem Oberlehrer Dr. Preuß ſofort die Weiſung zu⸗ 
gehen ließ, fich nicht mehr im Friedrich⸗Wilhelm-Gymna⸗ 
ſiuw blicken zu laſſen. Abends wurden die betr. Vorge⸗ 
ſetzten durch den Direktor von dem Geſchehenen in Kennt⸗ 
aiß geſetzt und darauf ſofort die Entlaſſung des Dr. Preuß 
verfügt. i 

Das iſt der thatſächliche Hergang dieſer fo viel Auf 
ſehen erregenden Geſchichte. Daß Dr. Preuß mit Unter⸗ 
ſtützung angeſehener und frommer Männer nach England 
entkommen und die Staatsanwaltſchaft keinen Verſuch 
gemacht, ſich dieſes frommen — Mannes zu bemächtigen, 
iſt bekannt. 

Damit wollen wir heute am Ende ſein. 


Dieſer Mittheilung laſſen wir noch eine Auslaſſung 


2) Die bier erwähnten Briefe haben uns nicht vorgelegen 
und über den Inhalt derſelben haben wir direkte Mittheilun⸗ 
gen nicht erhalten. Was wir in Obigem mit aller Reſerve 
gegeben, iſt uns aus durchaus unverdächtiger Quelle zugegan⸗ 
gen. Aber vollkommen verbürgt iſt, daß der Briefwechſel in 
Pieſer Angelegenheit ſtattgefunden. 
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Vorſteher unſerer drei größten Städte . Tilſit, 
Inſterburg wegen unliebſamer Kiitik ſtädtiſcher Verhält⸗ 
niſſe eorrigirt werden. Ein neues Zeichen der Zeit. 

Te . —————— 


Verſchiedenes. 


— Weisheit der Morgenländer. FCFortſ. zu 
Nro. 29 u. Bl.) 9. Sah dieſer edelſte Held des Islam 
ein Paar lebhaft auf der Straße plaudern, ſo ſchwieg er und 
achtete ihrer nicht. War's aber ein abgelegner Ort, ſo 
warnte er ſie ohne Vorwurf aus Furcht der weibliche 
Theil könne vielleicht mit dem Manne verwandt ſcin. 
War's jedoch eine völlig Fremde, jo ſprach er: Halte 
ſie um ihres Rufes willen fern von verdächtigen Orten, 
und bewahre die Gottesfurcht in deinem eignen Herzen, daß 
die Einſamkeit des Platzes dich nicht zur Verletzung des 
göttlichen Gebotes verleite“. Doch ftrafen wagte er nie. 

0. J a Aiſcha ſagte in ähnlichem Falle: „Wenn 
es deine Verwandte iſt, jo ſtellſt du fie bloß vor den 
Menſchen; ift ſie's nicht, jo handelſt du unanſtändig.“ Bald 
darauf warf man ihm ein Billet in ſein Palais, darauf 
ſtanden die Verſe: „Die zu mir ſprach in der Gaſſe war 
eine Botin. Der, den ſie brachte, ließ meine Seele mich 
verlaſſen. Er kam von einem Weſen mit ſchwachen Au⸗ 
gen, das auf ſeinen Schultern den Regenbogen der Ju⸗ 
ane trägt. Wäre dein Ohr bis zu uns gedrungen, ſo 
ätteſt du gehört, daß mein ſcheinbar unatftänbiges Be 
nehmen voll Anſtand und Artigkeit war. Abu⸗Nuwas.“ 
Der Khalif las das Billet und ſagte: „Was habe ich zu 
thun mit dem großen Dichter Abu-Nuwas?“ Doch feinem 
Polizei⸗Kommiſſar befahl er, mit äußerſter Vorſicht gegen 
ſolche verdächtige Pärchen vorzugehn. 

11. Auch erinnerte er an ſeinen großen Vorfahren 
Omar. Dieſer bemerkte bei einer Prozeſſion um die 
Kauba, daß ein Menſch, der „zwiſchen ſeinen Schultern 
und ſeinem Signor etwas wie eine Sonne hatte“ (d. h. 
ſehr ſchön war) und während der Wallfahrt laut die 
Verſe ſang: 

„Ich habe für ſie ein Kamel gezähmt und abgerichtet, 
daß es mit ſanftem Schritte wallt. (Sonſt ſind Kameele 
Hart⸗Traber. Der Ueberſ.) Ich wachte mit der Hand, 
daß fie nimmer glitte noch fiele, ich erwarte von ihr eine 
ſüße Belohnung.“ 

Oar fragte: „Wer iſt die Perſon, der du das Ver⸗ 
dienſt deiner Pilgerfahrt zuwendeſt?“ Er antwortete: „Es 
iſt meine Frau, fie iſt ſtockdumm, ſchmollſüchtig und ge⸗ 
fräßig, ſo daß ſie kein Körnchen Getreide übrig läßt.“ 
Omar verſetzte darauf: „Warum ſcheideſt du dich nicht von 
hr?“ Er entgegnete: „Sie iſt jo ſchön, daß ich fie nicht 
halfen kann; fie iſt die Mutter meiner Kinder und ich kann 
te nicht verſtoßen.“ — „Thu, was dir gutdünkt,“ ſagte 
— 


der „Proteſtant. Kirchenzeitung“ über die Angelegenheit 
des Dr Preuß folgen, welche alſo lautet: „Mag es dem unglüd- 
lichen Menſchen gegönnt werden, daß er der geſetzlichen 
Strafe entgehend mit ſeinem Namen eine Schmach im 
fernen Weſten verhülle; auch wir wünſchen, daß in der 
neuen Welt Gottes Gnade den Gefallenen innerlich und 
äußerlich zu einem neuen Leben aufrichten möge. Dürfen 
aber dieſe berechtigten Empfindungen perſönlichen Mitge⸗ 
fühls das Verfahren gegen einen Verbrecher beſtimmen? 
Hat nicht das Thun dieſes Mannes der öffentlichen Mo- 


ral, dem chriſtlichen Gewiſſen noch ganz anders ins Ge— 


* 


ſicht geſchlagen als die Thaten von Tauſenden, die mit 
langjähriger Zuchthausſtrafe ihre Vergehen büßen? Seine 
Bildung, ſein Beruf, die Gegenſtände ſeines Unterrichts, 
die Verpflichtung des Lehrers für das ſittliche Gedeihen 
der Schüler, waren das nicht furchtbar erſchwerende Um⸗ 
ftände bei der Beurtheilung ſeiner Schuld? Nicht ebenjo 
viel Mahnungen das beleidigte öffentliche Gewiſſen durch 
das volle Gewicht der Strafe wieder zu verſöhnen, den beun⸗ 
ruhigten Eltern die Gewißheit zu geben, daß das ſchärfſte 
Auge über dem ſittlichen Werth der Männer wache, denen 
ſie ihre Söhne zur geiſtigen und ſittlichen Bildung an⸗ 
vertrauen? Konnte man nicht den Verurtheilten, wenn 
etwa mildernde Umſtände entdeckt wurden, der königlichen 
Gnade empfehlen? Statt deſſen iſt, wie man ſagt, durch 
den Einfluß mächtiger Freunde der Mann der Strafe 
entzogen und mit peeuniären Mitteln verſehen über das 
Meer geſendet; man nennt die Namen, nennt die Sum⸗ 
men. Wir fragen, die Richtigkeit der Thatſachen voraus- 
gelegt: Würde es einem Gymnaſial⸗ und Univerſitätsleh⸗ 
rer von anderer kirchlich-politiſcher Geſinnung unter glei⸗ 
chen Umſtänden möglich geweſen ſein, ſich der Strafe zu 
eutziehen? Wir fragen weiter: Iſt angeſichts Nie 
Thatſache wie anderer aus naher und nächſter Vergan⸗ 
genheit das ſchwere Mißtrauen nicht berechtigt, mit dem 
unſer Volt auf jede äußerlich ſehr hervortretende Fröm- 
migteit blickt? Ferner: Iſt es wirklich wahr, was man 
ſich erzählt, daß derſelbe Mann, der ungehindert die Ju⸗ 
gend unterrichtete, der neuerdings zu einer theologiſchen 
Proffeſſur deſignirt geweſen fein ſoll, daß derſelbe Mann 
ſchon vor Jahren in dringendem Verdacht der gleichen 
Verbrechen geſtanden? Endlich wenn es eine weitberbrei⸗ 
tete Meinung iſt, daß zwiſchen einer gewiſſen religiöſen 
Richtung und gewiſſen re ein enger innerer Zu- 
ſammhang bejteht, wird dieſe Meinung entwurzelt werden 
wenn diejenigen der Strafe entgehen, deren 


i jene 
Meinung beſtätigt? Jede Partei, namentli eben jen 


. kann und wird das Ungläck 8500 da 
ich unwürdige Subjecte ihr anhängen: ihre Regierungs⸗ 
weisheit beweiſet eine Partei, vor allem eine kirchliche, nur 
dadurch, daß ſie im Falle der Schuld auch ihre Lieblinge 
die volle Wucht des Geſetzes empfinden läßt.“ 


Omar. (Man beachte wohl, daß die Khalifen Päpſte und 
Kaiſer zugleich waren und doch das Recht der Gläubigen 
auf freie Selbſtbeſtimmung anerkannten.) 

12. Omar, der Unvergleichliche trat in ein Zelt, wo 
Araber Wein über Feuer wärmten. Er rief: Euch iſt 
verboten, Wein zu trinken und ihr bereitet ihn; auch iſt 
verboten, Feuer im Zelte zu brennen und ihr brennt. Sie 
erwiederten ihm: „Fürſt der Gläubigen, dir iſt Spionage 
verboten und du haſt doch ſpionirt; dir iſt ve boten, eine 
Wohnung ohne Erlaubniß zu betreten und du biſt doch 
ungemeldet eingetreten.“ Omar entgegnete drauf beſcheiden: 
„Dieſes Beides hebt ſich gegen Jenes Beides“ und ent⸗ 
fernte ſich ſtill. 


Lokales. 


— Achulweſen (Schluß). Eine ſehr eingehende Erörterung 
wurde dem zweiten Theile der Petition in der Kommiſſion zu 
theil, welcher gleichfalls der Staatsregierung überwieſen worden 
iſt. Die polniſchen Parallelklaſſen neben den deutſchen an den 
katholiſchen Gymnaſien, Real- und Stadtſchulen je nach dem 
Bedürfniß der polniſchen Schüler, welche die Petenten für Weſt⸗ 
prenßen beantragen, fanden allerdings in der Kommiſſion um 
ſo weniger Widerſpruch, als die Königliche Staats-Regierung 
bei Gelegenheit im Hauſe wiederholt verſichert hatte, daß überall, 
wo die Zahl der vorhandenen deutſchen oder polniſchen Schüler 
es als ein Bedürfniß berausſtelle, Parallelklaſſen für die eine 
oder andere Rationalität entweder bereits eingerichtet worden 
ſeien oder noch eingerichtet werden würden. Doch wurde in der 
Kommiſſion darauf hingewieſen, daß es leicht an polniſch re⸗ 
denden Lehrern fehlen dürfte, und daß das polniſche Oberſchleſien 
nirgends polniſche Parallelklaſſen an den Gymnaſien oder fon= 
ſtigen höheren Lehranſtalten verlange, weil ſeine polniſch reden⸗ 
den Söhne bei ihrem Austreten aus den Elementarſchulen ſo 
viel deutſch gelernt, um bald ohne beſondere Schwierigkeit dem 
höheren Unterricht folgen zu können, und weil der, an den be⸗ 
treffenden Gymnaſien ertheilte, polniſche Sprachunterricht ihuen 
genüge, um ihre Mutterſprache nicht nur nicht zu vergeſſen, 
ſondern ſie correkter ſprechen und ſchreiben zu lernen. 

Länger währten die Debaten über das Verlangen der Pe⸗ 
tenten, daß in den Elementarſchulen überhaupt, namentlich in 
den Dorfelementarſchulen bei der polniſchen Schuljugend die 
polniſche Sprache als Lehrmittel angewandt und zu dieſem 
in den Schullehrer-Semiuarien auf die Kenntniß der polniſchen 
Sprache hingewirkt werde. 

Die Petenten ſehen in der Vernachläſſigung der polnischen 
Sprache in den Elementarſchulen ein tyranniſirendes Germani⸗ 
ſations⸗Syſtem, welches die materielle Wohlfahrt der polniſchen 
Bewohner Weſtpreußens nicht gedeihen läßt und ſittliche Ver⸗ 
kommenheit zur Wirkung bat. Die Elementarſchulen in Weſt⸗ 
preußen ſind nach den einſchlagenden Verordnungen (Verordnung 
der K. Regierung zu Marienwerder v. 1. Dez. 1867, Miniſterial⸗ 
Verfügung vom 25. Nov. 1865) lediglich „deutſche Sprach⸗ 
inſtitute.“ a 

Mit Bezug auf dieſe Auslaſſungen der Petenten wurde in der 
Kommiſſion geltend gemacht, „daß die angeführten Verordnungen, 
durch welche in der Provinz Weſtpreußen der Unterricht der 
Deutſchen Sprache in Polniſchen Elementarſchulen gerege t 
werde, wenn auch dem Wortlaute nach verſchieden, weſentlich 
mit den Regierungs⸗Beſtimmungen zuſammenfallen, welche in 
der Provinz Poſen und in dem Polniſchen Oberſchleſien in 
dieſer Beziehung maßgebend ſind. In allen drei Provinzen 
liege der Königlichen Regierung, und nicht nur in ihrem, 
ſondern vorzugsweiſe im Intereſſe der Polniſchen 
Bevölkerung ſelbſt, daran, daß die Polniſche Jugend 
Deutſch lerne, um einſt an der höchſten Bildung in Preußen 


wie an allen Rechten eines Preußiſchen Staatsbürgers Theil 


nehmen zu können und nicht hinter ihren Deutſchen Mitbürgern 
zurückſtehen zu müſſen. Zur Erreichung dieſes Zieles iſt das 
Deutſche in allen, auch in den Polniſchen Elementarſchulen 
Unterricht8-Gegenftand und ſoll damit im zweiten Schuljahre 
begonnen werden, nachdem die Polniſchen Kinder im erſten 
Jahre im Polniſchen Leſen und Schreiben ſo weit geführt 
worden, daß ſie den Deutſchen Unterricht beginnen können. Im 
Ganzen ſoll hierbei zunächſt die Methode befolgt werden, wie 
ein Kind im elterlichen Hauſe die Mutterſprache erlernt, näm⸗ 
lich daß es richtig Deutſch ſprechen hört, daß der Lehrer mit 
Beharrlichkeit und Geduld die einzelnen Befehle Deutſch ertheilt 
und wiederholt, und daß es in den Stand geſetzt wird, ſich 
durch Hören und Anſchauen vom Näheren zum Ferneren einen 
gewiſſen Vorrath Deutſcher Worte und Ausdrücke zu verſchaffen. 
Tritt in den folgenden Jahren ſelbſtverſtändlich der Deutſche 
Unterricht immer mehr in den Vordergrund, ſo daß namentlich 
nur ein Deutſches Leſebuch gebraucht und als Unterrichtsſprache 
nur die Deutſche angewendet werden ſoll: fo ſchärfen alle Re— 
gierungs⸗Verordnungen doch immer ein, dabei nach Bedürfniß 
auf die Mutterfprache zurückzugeben und das Zubülfenehmen 
des Polniſchen nur allmälig zu beſchränken, damit die Kinder 
auch verſtehen lernen, was ſie Deutſch leſen und ſchreiben. 
Wie wenig die Regierung dabei an ein Verdrängen oder auch 
nur an ein Beſchraänken der Polniſchen Mutterſprache denkt 
und bei ihren Beſtimmungen über den Deutſchen Unterricht 
nur die Bildung des Geiſtes und Herzens der Jugend im 
Auge hat, beweiſt die ſtets ſtark betonte allgemeine Verordnung, 
daß der Unterricht in der Religion ſowie im Choral-Geſang 
während der ganzen Schulzeit in der Mutterſproche der Kinder 
ertheit, und das Polniſche Leſen im Katechismus, in der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte und im Gefangbuche ununterbrochen neben dem 
Deutſchen Leſen fortgeführt werden ſoll. Auch bei dem Volks⸗ 
ſchulliede fol ausdrücklich die Mutterſprache zur Verwendung 
kommen; ebenſo wenig ſoll das Polniſche bei dem Rechenunter⸗ 
richte ausgeſchloſſen werdeu, in ſo weit es zur Erklärung und 
zum Verſtändniſſe des Unterrichtes für die Kinder nothwendig 
erſcheint. Bedenkt man nun, daß nach den allgemein geltenden 


— 


Stundenplänen für die Elementarſchulen täglich eine Religions⸗ 
ſtunde in Polniſcher Sprache ſtattfindet, daß dieſe bei allen 
Lehrgegenſtänden zur Erklärung und Verſtändigung zu Hülfe 
genommen und auch der Geſangunterricht in wöchentlich 2 
Stunden großentheils Polniſch betrieben werden ſoll, daß die 
Kinder mit dem Geiſtlichen, mit ibren Eltern und unter fich 
Polniſch reden können und auch wirklich ſprechen: ſo iſt es 
gradezu unmöglich, bei allem Eifer im Deutſchlernen das Pol⸗ 
niſche zu verlernen oder auch nur zu vernachläſſigen. Freilich 


iſt hierbei, wie bei allem Unterricht, vor Allem die Geſchicklich⸗ 


lichkeit und die Gewiſſenhaftigkeit des Lehrers, ſo wie der Eifer 
und das Beiſpiel des geiſtlichen Schul⸗Reviſors von Entſchei⸗ 
dung. In den Händen dieſer Perſönlichkeiten liegt es vorzugs⸗ 
weiſe, das Ziel der Polniſchen Elementarſchuleu zu erreichen, 


Geiſt und Herzen der Kinder zu bilden und der Deutſchen wie 


der Polniſchen Sprache gerecht zu zu werden. 

Auch die beſten Regierungs-Verordnungen werden ohne 
dieſe Hülfe nichts nützen und nur leere Worte in todten Akten 
bleiben. Fehle es an ſolchen tüchtigen Lehrern und Reviſoren 
noch in Weſtpreußen, ſo ſeien an dieſem Mangel weniger jene 
Regierungsverordnungen als ganz andere Umſtände und Ver⸗ 
hältniſſe Schuld, welche die Regierung nicht immer und auf 
keinen Fall immer ſofort beſeitigen kann. Auf jeden Fall werde 
die Königliche Staatsregierung auch bei den Verhandlungen über 
dieſe Petition in Erwägung ziehen, in wie weit ſie durch Ver⸗ 
ordnungen die gerügten Uebelſtände in Weſtpreußen beſeitigen 
könne. 


Das hieſige Gymnaſium führt die offizielle Bezeichnung, 
ſ. z. B. auf ſeinen Programmen, Königliches Evangeliſches 
Gymnaſium', iſt aber doch, wie nachſtehende Mittheilung aus 
guter Quelle, kein „Königliches. Der Pfarrer der hieſigen 
neuſtädt. Gemeinde fragte nemlich beim K. Konſiſtorium unſe⸗ 
rer Provinz an, ob das Verhältniß der Lehrer der Anſtalt zur 
Parochiepflichtigkeit daſſelbe ſei wie bei den Königlichen Beam⸗ 
ten, welche bekanntlich derſelbeu nicht unterworfen ſind. Der 
Beſcheid dieſer Behörde v. 2. Dec. v. J lautete dabin, da das 
Gymnaſium kein Königliches ſei, wäre das beſagte Verbältniß 
der Lehrer nicht das der Königlichen Beamten. Der Gymna⸗ 
ſial⸗Director, der von dieſem Beſcheide Kenntniß bekam, fragte 
nun beim K. Provinzial⸗Schul⸗Kollegium, ob das Gymnaſium 
ein Königliches ſei, worauf eine verneinende Antwort im v. 
M. erfolgte: 

— Cheater. Am Dienftag den 2. d. Mts wurde eins der 
unterhaltendſten Stücken, Ch. Birch-Pfeiffers' „Rubens in Ma⸗ 
drid,“ welche in dieſer Saiſon zur Aufführung kamen, wieder- 
holt. Daß das Stück bei der erſten Aufführung gefallen hat, 
zeinte das volle Auditorium in der heutigen, welche gleichfalls 
woblverdientermaßen beifällig aufgenommen wurde, wozu ganz 
beſonders Herr Meyer „Rubens,“ Herr Bernhard, „Don En⸗ 
rico“ und Fräulein B. Zweibrück „Ellena“ beitrugen. 

— Eiſenbahnangelegenheiten. Es ſteht feſt, daß im Frübjahr 
d. J. bei Brieſen mit den Arbeiten an der Thorn-Inſterburger 
Bahn begonnen wird. Es wird hier ein Arbeiter-Poſten von 
5-600 Mann errichtet werden. 

— Lolterie. Die Ziehung der 2. Klaſſe 139. K. Klaſſen⸗ 
Lotterie wird am 9. Febr. c. ihren Anfang nehmen. 

— Polizei-Bericht Vom 15. bis einſchließlich 31. Januar 
1869 ſind 44 Bettler, 15 liederliche Dirnen, 7 Ruheſtörer, 9 
Obdachloſe zur Verhaftung gekommen. 11 Diebſtähle find 
feſtgeſtellt. 254 Fremde wurden angemeldet. 


—.— .... —.—ͤ — — — na 
Induſtrie Handel und Geſchäftsverkehr. 


— Geſchaͤſtsverkehr. Von Organen des Handelsſtandes war 
es dem Handelsminiſterium als wünſchenswerth bezeichnet 
worden, eine größere Anzahl preußiſcher Kaſſen-Anweiſungen 
in Umlauf zu ſetzen. Nun waren aber bereits 1867 im Ganzen 
8,600, 0 Appoints zu fünf Thaler und 842,347 Appoints zu 
einem Thaler, alſo damals die geſammte unverzinsliche Staats⸗ 
ſchuld im Verkehr. Inzwiſchen ſind, in Gemäßheit des Geſetzes 
vom 29. Februar v. J. nach Erhöhung der unverzinslichen 
Staatsſchuld auf 18,250,000 Thaler noch 480,000 Stück zu 
fünf Thaler und 7653 Stück zu einem Thaler binzugetreten. 
Eine weitere Vermehrung dieſer Geldzeichen würde nur durch 
ein Geſetz zuläjiig fein, und dieſer Weg wird, amtlicher Eröff⸗ 
uung zufolge, nicht beſchritten werden, weil ein genügender 
Anlaß dazu nicht vorliegt. 

— Oerſtellung künſtticher Hiamanten aus Oußtiſen. Nach Mit⸗ 
theilung der „N. fr. Pr.“ beſteht E. Saix' Methode zur Dar⸗ 
ſtellung von Diamanten aus Gußeiſen in Folgendem: 1. Um 
farbloſe Diamanten zu erhalten, wird ein Strom trockenes 
Chlorgas durch den Boden eines Tiegels geleitet, welcher ge⸗ 
ſchmolzenes Gußeiſen enthält; es entſteht chlorſaures Eiſenoxyd, 
welches verdampft; der Kohlenſtoff bleibt kryſtalliſtrt zurück. 
2. Will man dem Kryſtall eine blaue, gelbe 21. Färbung geben, 
ſo wird das Gußeiſen zuerſt mit gemeinen Metalloxiden, als 
Chrom, Kobalt ꝛc. gemiſcht. 3, Um ſchwarze Diamanten zu 
erhalten, wendet man Chlorwaſſerſtoffgas an, anſtatt Chlorgas. 
Um dieſe verſchiedenen Diamantfarben zu erhalten, braucht man 
keine beſonderen Oefen; der Tiegel muß bedeckt ſein, damit ſich 
fein Eiſenoryd bildet. Nach Saix ſoll ein Kilogramm Eiſen 
60 Grammes Diamanten geben. Die Herſtellungskoſten für 
60 Grammes ſollen ſich auf Francs 20 (2) ſtellen. 60 Gram⸗ 
mes natürliche Diamanten haben einen Werth von France 
85,000. 

— — — — — —⅛ 


Celegraphiſche Cepeſche 
Angekommen 5 Uhr Abends bei S luß des Blattes. 
oſen, d. 3. Februar. = : 
u Al bi 8 4 Aer das Staatsminiſter 
hat den Regier. Prüf von Mordenflucht in Faauk, 
furt a/ O. zum Oberpräſidenten Preuſßens dem Könige 
vorgeſchlagen. 


er 


„Die Oſtdeutſche 3 


Telegraphiſcher Börſen⸗Bericht. 


Berlin, den 3. Februar. cr. 


Fonds: 
Ruſſt Banknoten ., „% BEER 
Warſchau 8 Tage. 145. 
Poln. Pfandbriefe 4% 
Weſtpreuß. do. 4% 

Poſener do. neue 4% . . 
Amerikaner 
Defterr. Banknoten 
Stallener 1 , 4 

Weizen: 

Vebrun . 

Aoggen: 

S 2 
Februar. 
Febr.⸗März 
Frühjahr 
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Inferate 


Geſtern Abend 8¾ Uhr eptſclief! 
ſanft nach langem ſchweren Leiden 
zu einem beſſeren Leben unſer viel: 
geliebter Vater, Groß- und Urgreß F 
vater, der Maurer und Eigenthümer B 
Heinrich Grütter in ſeinem 77. 
Lvebeasjahre. Dieſes zeigen, um ſtille 
Theilnahme bittend, an 0 
Thorn, den 2. Februar 1869. 
die Hinterbliebenen. 
Die Beerdigung findet Freitog Nachmit⸗? 
mittags 3 U. vom Trauerhauſe aus ſtatt 


Bekanntmachung. 
Wegen Anfertigung don Mahagoni, 
Möbeln, im Betz age von c 78 Thlr., iſt 
Dienſtag, den 9. Februar e. 
Vormittags 10 Uhr 
ein Submiſſions-Termin im Garniſon⸗ 
Lazareth anberaumt, bis zu welcher Zeit 
die verſiegelten Offerten einzureichen ſind. 
Die Bedingungen nebſt Zeichnungen 
liegen bis zu genanntem Tage im dies⸗ 
ſeitigen Geſchäftezimmer zur Einſicht offen. 
Nur die Gebote derjenigen Submittenten 
werden berückſichtigt, welche die Bedingun⸗ 
gen eingeſehen und unterſchrieben haben. 
Nachgebote werden nicht angenommen. 
Thorn, den 1 Februar 1869. 


Königl. Garniſon⸗Lazareth⸗ 
Commiſſion. 


Euer Wohlgeberen erſuche ich hier⸗— 
mit ergebenſt, mir für Patienten wieder⸗ 
holt 7 Töpfchen Ihrer höchſt vorzüglichen 
Bruchſalbe zu ſenden, und zwar von der 
ſchwächern Sorte 2 Töpfe, von der ſtärkern 
5 Töpfe. Die bis jetzt von Ihnen erhal- 
tenen Portionen haben den nie geahnten 
günſtigen Erfolg gehabt, und iſt mithin 
durch Sie der leidenden Menſchheit ein 
Mittel geworden, welches nicht nur allen 
Theorien ſpottet, ſondern auch die bruch 
kranken Mitmenſchen Ihnen mit nicht zu 
beſchreibenden Worten dankend ſegnend 
verpel chtet find, 

Steudnitz⸗Siegendorf, Kreis Haynau. 

Preußiſch Schleſien, 31. Juli 1867. 

Dr. Kraudt. 

Dieſe durchaus unſchädlich wirkende 
Bruchſalbe von Gottl. Sturzenegger in 
5 20˙5 (Schweiz) iſt in Töpfen zu Thlr. 

20 Sgr. Pr. Ct. nebſt Gebrauchsan⸗ 
weiſung und Zeugniſſen acht zu beziehen 
ſowohl durch den Exfinder ſelbſt, als durch 
He ru Schleuſener, Apotheker, Neu⸗ 
garten 14, in Danzig. 


Per /, Sl. 20 


Sgr, per ½ Sl 10 Igr 
Eau de Cologne. philocome 
(Cölniſches Haarwaſſer), 
hat mit Recht allſeitigen 
Anklang gefunden, den es 
g Nſeiner außerordentlichen 
Wirkungen wegen verdient. 
Seren Daſſelbe verhindert nicht 
nur das Ausfallen und das Grauwerden 
der Haare, ſondern befördert auch deren 
Wachsthum, macht ſie geſchmeidig und lockig; 
beſeitigt den Milchſchurf und andere Aus⸗ 
ſchläge bei Kindern, Schinnen und Schup⸗ 
pen bei Erwachſenen binnen 3 Tagen; iſt 
Schutzmittel gegen Kopferkältung, und bei 
Migräue und Kopfweh eine wahre Wohlthat, 
wirkt überhaupt belebend auf cas ganze Kopf⸗ 
nerven⸗Syſtem, hält die Poren offen und iſt 
as feinſte Typilette⸗Mittel. 
Cöln a. R). A. Moras & Cie. 
- Hoflieferanten. 
Scht zu haben: in Thorn bei Eraſt Lambeck. 


Tuc. Immer zu derm wech 120. 


Gerſte, kleine 104 — 112 Pfd. von 56 — 61 Sgr. große 


110 — 118 von 5760 ½ Sgr. pr. 72 Pfd. ; 
Hafer, 38-38!» Sgr. p. 50 Pfd. 


Suttin, den 2. Februar. 
Weizen loco 62 — 71, Februar 69½, Br. Frühj. 69½, Mai⸗ 


Roggen, loco 51 — 5194 Februar 51½, Frühjahr 51, Mai⸗ 


Rüböl, loco 95/12, Br. Februar 95/2, April⸗Mai 9½, Septbr.⸗ 


Hamburg und Bremen 


Mit den grö 
jeden Monats bis 1. 


te Poſt⸗Dampf⸗ und Segelſchifffahrten nach Amerika. 
i Ununterbrochen expedire ich mit den Bremer Poſtdampfſchiffen nach New⸗ 
5 Hort, jeden Sonnabend und jeden 1. eines jeden Monats nach Baltimore. 
Ebenſo von Hamburg mit Poſtdampfſchiffen jeden Mittwoch nach New⸗ 
York und vom 1. October bis 1. März jeden 1. nach New⸗Orleans. Es iſt 
= erforderlich, die Plätze durch Anmeldung und Anzahlung mehrere Wochen 
por Abgang zu ſichern, geſchieht dieſes nicht, for 
keine Plätze mehr frei find, beſonders im Zwiſchendeckk. . 

ei ten ſchnellſegelnden Schiffen expedire ich wie bisher am 1. und 15. eines 
ecember von Hamburg und Bremen direet, nicht über England, nach 


teht zu gewärtigen, daß 


New⸗ Pork, Philadelpbia, Baltimore, New⸗Oxleans, Galveſton und jo weiter zu den billigſten 
Preiſen. Auf portofreie Anfragen übermache ich meine belehrenden und zuverläfſigen Drud- 


ſchriften koſtenfrei 


Agenten werden durch mich überall angeſtellt. 


Bündige Contracte nach dem Geſetz 
ten Special Agenten abgeſchloſſen. 


werden durch mich und meine eoneeſſionir⸗ 


Der Königl. Preuß. conceſſionirte General⸗ Bevollmächtigte für ganz Preußen. 
C. Eisenstein, in Berlin, Invalidenſtraße Nr. 82. 


Ich erſuche um umgehende Zuſendung 
von noch 2 Flaſchen des v W. Egere'ſchen Fenchel Honig Extracts, welche Beſtellung 


webl der beſte Beweis für die günſtige 


Wirkung deſſelben it, die ſich durch 


Beſeitigung des ſo unangenehmen Reizes im Kehlkopf beim 


Huſten, ſowie durch allmälige Löſung 


des Schleimes von der Bruſt gläu⸗ 


zend bewährt. Meiner Anſicht nach ſollte der Fenchel-Honig-Extraet in keinem Haus: 


halt fehlen, namentlich wo Kinder ſind 


Firchau b. Jacobsdorf, den 18 Oktober 1868. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt Th. C. Winkler, 


Gutsbeſitzer. 


Man kauft den Schleſiſchen Fenchel-Honig Extract von L. W. Egers in Bres⸗ 


lau allein echt bei R. Götze in Thorn. 


Steis dorräthig bei Ernſt Lambeck in Thern. 


Allgemeines 


Deulſches 


für alle 


Rochbuch 


Stände 


oder gründliche Auweiſung 
alle Arten Speiſe und Backwerk auf die wohlfeilſte und ſchmack⸗ 
hafteſte Art zuzubereiten. 


Sophie Wilhelmine Schtibler. 


Mit vielen erläuternden Abbildungen und Titelkupfer. 
Achlzehnte vermehrte und bedeulend verbeſſerle Auflage. 
Leipzig und Berlin 1869. Preis eleg. geb. 1 Thlr, 7) Sar. 


Wieder eingetroffen: 


Bosco 


in der Weſtentaſche, 
Magier, Zauberer und Hexenmeiſter. 
Sechsunddreißigſte Auflage. 
Preis 4½ Sgr. 


Bosco als Kartenkünſtler, 


Anweiſung ohne Appa pate die überraſchend⸗ 
ten Kartenkunſtſtücke zu machen. 
10. Auflage. Preis 7½ Sgr. 
Ernst Lambeck. 


Reinſchueckende 


Damp,-Caſſees 
in bewährter Güte und zu bekannten 
Preiſen empfiehlt 
H. F. Braun. 


Material-Waaren 

in guter Qualität, empfieh'et billiaſt 
Herrmann Cohn. 
Schüle ſtraße Nr. 429. 


4 fette junge Dorfen 
zum Ver fauf in Drionowko hei Culmſee. 


für ſämmtliche 
deutſche 


franzöſiſche 259 
„ ame [= 
5 me |5 
= | ameritaniiche | 
Se 17 


ſchwediſche 
pholländeſche 
ſowie Fachzeitſchriften werden prompt und 
billigſt befördert durch die 


Zeitungs Annoncen Expedition 
von 
Rudolf Mosse 
München erlin 
Reſidenzſtraße 23. Fril dr ichsſtraße 60. 
Complete Zeitungs Cataloge nebſt Tarif 
aratie und franco 


Spiritus loco 14⅝, Frühjahr 15112, Mai⸗Juni 15¼ Br. 
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Amtliche Tages notizen. 
Temperatur Wärme 4 Grad. Luftdruck 


A 


27 Zoll 10 Strich. Waſſerſtand 3 Fuß s Zoll. 


Nübdl: 
leo 9 DIE en DH neee. en 128,1 
Frühjahr „ „ Lee eee INT 9895 
feſt.] Spiritus; ruhiger. Spiritus 141 Thlr. 
8 0 Ide e HINEIN TH . 15%¼ 
A SIEHE 182 Febrnar n ie ien ein ein e eee 1411/15 
22000 5165 rüßtahet. li Jun HR no. o en 155% 
wir Frühjahr x f 21 Jar 0 Bf 
3 ar Sl Getreide und Geldmarkt. dogg 
b 80 Ehorn, den 3. Februar. Ruſſiſche oder polniſche Banknoten Juni 51½. 
84% % 83- 83½¼ gleich 120% 120 
568% Danzig, den 2. Februar. Bahnpreiſe. October 10. 
Weizen, weißer 130 — 134 pfd. nach Qualität 87½¼ — 91 
63 Sgr., hochbunt und feinglaſig 131 — 135 pfd. von 87 — 89 
feſter Sgr., bunt, glaſig und hellbunt 130134 pfd. von 848710 
a2 Sgr., Sommer⸗ u. rother Winter⸗ 130 137 pfd. von 
sid. 2152/½ 74—81 Sgr. pr. 85 Pfd. 
51 ½ Roggen, 128-133 did. von 601/612]; Sgr. p. 817 Pfd. Den 3. Februar. 
51/4 Erbſen, von 67¼—68 Sgr. per 90 Pfd. 


Donnerſtog im Theater! 
An einer weißen Roſe bin ich 
l zu erkennen!! — 


„ „ „ 


en REED 


Burn Notizt 


Freitag, d. 5. Februar er., 
bin ich für Gicht, Hämorrhoiden: und 
Bleichſucht⸗Kranke im Engliſchen Hauſe 
in Bromberg zu ſprechen. 


Dr. Müller, 
aus Berlin. 
Heute Abend 


Echt Erlanger Bier vom Fuß und 


friſchen Haſenbraten 
. IJ. Rezulski, 
Eine Parthie ſehr ſchöner rother 
Klee iſt zum Verkauf bei 
J. G. Adolph. 
| Grundſtück Kl. Mocker an der Cbaaſſee, 
mit gutem Wohnhauſe nebſt Stallung,- 
iſt ſefort unter guten Bedingungen zu ver⸗ 
kaufen durch A. Wolski in Thorn. 


En geehrten Publikum theile ich hier⸗ 
durch mit, daß ich mein Bureau nach 
dem Hotel zum Deutſchen Hanfe, 1 Tr. 
verlegt habe. Franz Türke. 
Stets vorräthig in der Buchhandlung 
von Ernſt Lambeck: 
Erklärendes 


Fremdwörterbuch 


in der Schrift: und Umgangsſprache 
vorkommenden 
fremden Redensarten 
Augabe ihrer richtigen Ausſprache, Be⸗ 
tonung und Abſtammung. 


bei 


rn 


pi Wechſel von 49 Thlr., fällig zum 

J. Mai, girirt von Jul. Hanke & 
Plantz, iſt am 2. Februar Nachmittags 
3 Uor ven der Bache bis zu Herrn 
Heins verlo-en gegangen. Vor Aukauf 
wird gewarnt. 


1 gut erhaltenes, faſt neues Pianino iſt 
zu verkaufen, Brückenſtraße Nr. 35. 

um J. April d. J. ſuche ich, bei zwei 

Töchtern von 12 und 10 Jahren, eine 
geprüfte Lehrerin, die in der Muſik Tüch⸗ 
tiges leiſtet der franzöſiſchen Converſation 
mächtig, und in allen Wiſſenſchaften, wie 
in der engliſchen Sprache, guten Unterricht 
ertheilt. 

Ciſſenie bei Karſchin. 
J. Melms, Gutsbeſitzer. 


f Hausflurl. u. 2 Wohnung. find. v. 1. 
A April d. J. zu verm. Aliſt. Wirkt. 436. 


I möbl. Zim. 2½ Thlr. m. verm. M. Lerit. 


Stadt-Thester in Thorn. 
Dennerſtag, ven 4. Februar. Zum Ber 
nefiz für Fräulein Ronde. Zum 
erſten Male, nen: „Aſchen⸗ 
brödel.“ Cha aeter- Gemälde 
in 5 Aeten von Rod. Benedix. 
e L. Wölfer. 


EEE Eger: 


Es predigen: 
Synagogale Nachrichten. 


Sonnabend den 6. Februar Vormittags 10 ½ 
Uhr Predigt des Rabbiner Dr Oppenheim. 


Verantwortlicher Redakteur rust Lambeck. — Drud und Verlag der Nathobuchorugcrei von Aust Lalllucch, 


